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& Gin neuer Morgen grüßt die Flur 3 Und wirft Du dies, dann will ich gern x 
® Vom Zeitenthrone wieder, Raſch mit den Bluͤthen eilen, E 
© Bom alten Jahr erlifcht die Spur, Ich will fie riftig nah und fern > 
Nun ſtrahlt die Hoffnung nieder. Mit froher Hand vertheilen. ‘ . 
> Male eilt die Welle dieſer Zeit Ich will ſie foͤrdern weit und breit nn 
& Hinab ins Meer der Ewigkeit. Auch wenn es ſchloßt und Keulen ſchneit. 8. 
> Drum fei gegruͤßt Du junger Sohn Mein Amt iſt zwar das Beſte nicht 
EL Der Zeit, im Jugendkleide, S Bald leid ich Froft bald Hitze, Gë 
Erhelle Du vom Strahlenthron Bald ftöbert mirs ins Angeſicht 
& Die Welt mit Gluͤck und Freude. Bald bin ich muͤd' und ſchwitze. E 
Vertheile Du mit heitrem Blick S Doch mag dies Alles immer fein, ö 
Ein wonig bluͤhendes Geſchick. 3 Heut will ich Neujahrswuͤnſche ſtreun. & 


Freude, Gli und Segen 
Sei auf allen Wegen 

Stets Ihr Genius. 
Dieſes Daſein ſtreue 
Jeden Tag aufs Neue 

Wonnigen Genuß. 
Friede bluͤh' im Lande, 
Eintracht knuͤpf' die Bande S 
d Um der Preußen Hand. 
Wahre Bruder : Liebe 
Seelenvolle Triebe 

Sei ihr Unterpfand. 
Wohlſtand, Handel, bluͤhe 
Auch der Bergbau ziehe 

Sich der Fruͤchte viel. 
Jedes Handwerks Streben 
Kroͤn' ein reges Leben 

Und ein goldnes Ziel. 
Heil ſei allen Staͤnden 
Und an allen Enden 

Strahl Zufriedenheit. 
Jeder Morgen glaͤnze 
Stets im ſchoͤnſten Lenze, 

Heiter fei die kuͤnft'ge Zeit. 


Der Colporteur. 
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Eine Zeitſchrift für 


e? 


get er aus allen Staͤnden. 


Waldenburg, den 


4. Januar. 
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Dem neuen Jahr: 
Der Welt und Leſewelt: 
Dem Redakteur: 


Wie ein Seraph deine Pforte uns erſchließen 
Du geheimnißvolles neues Jahr? 

Wird ein Segensquell uns mild entgegen fließen 
Der hinwegſtroͤmt Leiden und Gefahr? 

Dieſes iſt der Menſchheit große Frage! — 
„Jeder Stand hat ſeine truͤben Tage! 

„Sei ſo hoch, ſo niedrig er geboren — 
„Keiner iſt zu reinem Gluͤck erkoren!“ 


Goͤttliches Geſetz hat dies fo ernſt geſtaltet; 
Denn, der Menſch neigt leicht zum Uebermuth. 
Nur wo Wechſel ſich im Pilgerlauf entfaltet 
Bleibt ſein Sinn natuͤrlich, fromm und gut. 
Alles ſtoͤrt der Sturm der Leidenſchaften 
Die im ſchwachen Menſchenherzen haften; 
Sucht es auch von Anderm herzulenken 
Wenn ſich's fuͤhlt in ſeinen Rechten kraͤnken 


Demuth iſt es nur, und inn'ges Gottver⸗ 
trauen 


Renjabre-Quodlivet! 


Ernſten Gedanken entfteigender Gruß! 
Innige Wünſche und fröhlicher Schluß! 
Durch Willfahr der Bitte, beſcheidnen Genuß! 


Was am Meiſten uns zufrieden ſtellt; 
Immer wandelnd nur auf blumenreichen Auen 
Waͤre unſer Heil nicht wohl beſtellt! 
Darum ſendet ernſte Pruͤfungsſtunden — 
Ew'ger Fürficht Weisheit zu bekunden — 
Jener Urgeift der das All' gelichtet, 
Eine Wohlthat auf die andre ſchichtetl 


Voller Anſpruch iſt der Dunſtkreis neu'rer Zeiten, 
Selten Jedem gnuͤgt was ihm beſtimmt! 
Meiſt ſucht man das Gli in ferngelegnen Weiten, 

Auf das Nahe, Niemand Rüdfiht nimmt. 
und wie nahe liegt oft unſern Plänen 

Was wir wünfchen, was wir heiß erſehnen! 
Dieſe Blindheit uns verwebt hienieden 

Mordet vielfach unſern Lebensfrieden. 
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H! dann fei willkommen unfrer Flur! 

Schenke Fried” und Freude allen Landern! 
Laß zurück einſt eine kraͤft'ge Spur! TR 


Segne Ihn der Preußens Staat regieret! 
Schütte Gluͤck auf ſeinen Herrſcherthron! 
Durch Eliſen's Tugenden gezieret, 

Die einſt Lui ſews Engelsruf erkuͤhret 
Zu beglüden ihren hohen Sohn!? 


Bringe Segen unſerm Schleſierlande 

Das die letzten Zeiten hart bedraͤngt! 
Feſtige der Lieb“ und Treue. Bande, 
Daß ftets Fuͤrſt und Volk zuſammenhaͤngt. 


Segne des Gebirgs verarmte Auen! 
Den Bewohnern leihe Thaͤtigkeit! 
Einſicht auch, ihr Beſtes zu erſchauen: 
Noth thut es dem Geifle unfrer Zeit! 


on iſt's, frommer Andacht zu vereinen 
Des Erwerb's beſtimmten Nahrungszweig! 
Naͤchſtenliebe herrſch' in den Gemeinen, 
Neid und Mißgunſt, Haß und Schmaͤhſucht 
ſchweig! 


Gottes Lohn werd' allen guten Thaten 
Weſſen Hand fie immer ausgeſaͤ't; 

Möchten ſie gedeihn zu Segensſagten 

Die kein böfer Feind darniedermaͤh't! 

birges anſpruchloſen Blüthen 
Die trotz Schnee und wilder Stürme Weh'n, 
Ihren Gruß zum zehnten Mal entbieten 
Goͤnnet Lefer, frohes Fortbeſtehn! 
Denen, die bisher fie guͤtig hegten, 

Ihnen ſchenkend theilnahmvolle Acht; 

Ob entſtandnem Froſt fie freundlich pflegten, 
Sei dafür den wärmften Dank gebracht! 


Auch dem fleiß'gen Bergmann ſoll gedeihen 

Seiner Arbeit wohlverdienter Lohn! 

Solchen, die der Erde Schooß ſich weihen 
Schon in dieſem Leben, 

Schaͤtze uns zu geben — 

Klinge Heut in muntern Jubelton 

Bei des Jahres Tauſch und Wechſellauf, 

Ein begeiſternd froͤhliches: Gluck auf! 
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a BA LIT FEIN Sy i 
Neues Jahr! kannſt du dies Alles andern? Ehrlich währt am längſten. 
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In einer der wildeften und rauheſten Gee 


genden eines waldreichen Gebirgszuges im ſüd⸗ 


lichen Deutſchland, deſſen Namen uns hier ziem⸗ 
lich gleichgültig ſein kann, beſindet ſich das Schloß 
Dietrichseck, das Beſitzthum einer freiherr⸗ 
lichen Familie von Senkendorf, die zu den 
älteſten und angeſehenſten ihres Vaterlandes 
gehört. Ein großes weitlauftiges Gebäude, in 
ferner Zeit des Ritterthums und des Feuda⸗ 
lismus gebaut, — das eigentliche Schloß oder 
Herrenhaus — ſteht inmitten der ſpärlichen Fel⸗ 
der und ausgedehnten ſtundenlangen Wälder, 
welch' letztere den Hauptreichthum des Schloß⸗ 
herrn ausmachen. Die Landſchaft, welche das 
Schloß umgiebt, gehört weder zu den ſchönen, 
noch auch zu den milden, und daher kommt 
es, daß ſchon ſeit mehreren Generationen die 


Beſitzer dieſes Anweſens den Aufenthalt am 


Hofe ihres Landesherrn vorziehen, und nur 
etwa im Herbſte, der ergiebigen Jagd wegen, 
auf dem Stammſchloſſe weilen, wo kaum noch 
ein paar bewohnbare Zimmer für die Herrſchaft 
vorhanden ſind. Die beiden Flügel des Her⸗ 
renhauſes dienen theils für landwirthſchaftliche 
Zwecke, theils zur Wohnung des jeweiligen 
Verwalters und des Geſindes; etwa hundert 
Schritte vom Herrenhauſe entfernt, in der Mitte 
des Hügels, deſſen Gipfel die crenelirten Zinnen 
des Schloſſes überragen, ſtand zu der Zeit, in 
welcher unſere Erzählung beginnt, d. i. in dem 
erſten Jahrzehnt unferes Jahrhunderts, ein klei⸗ 
nes Pächterhaus mit ſeinen nöthigen Scheunen 
und Ställen, und tief unten im Thale, eine 
halbe Stunde Weges vom Schloſſe entfernt, 
breitet ſich das kleine Dörfchen Dietrichsthal 
aus. Oben aber auf dem Hügel, der gleich⸗ 
fam nur ein Ausläufer, ein enfant perdu 
des mächtigeren Gebirgsrückens iſt, find Gare 
ten⸗Anlagen rings um das Schloß, welche — 


ER mp 


ſo vermwildert ſie auch jetzt ſind — doch nicht 
verkennen laſſen, daß ſie in jenem kindiſchen, 
und ſteifen Geſchmacke, 
tenkunſt zur Zeit Ludwigs XIV. für das 
benſte Ideal hielt, angelegt ſind. Verwil⸗ 
erte Varusheden und Irrgänge von Buchs⸗ 
„ bemooste und vertrocknete Baſſins einſti⸗ 

ger Fontainen, in welchen jetzt Molch und Unke 
haust, geköpfte Götterſtatuen von Gyps und 
valide Amouretten und Nymphen von ver? 
ſaultem Holze zeugen, — ein Denkmal ger: 
allener Größe + mehr von dem einſtigen 
Reichthum des Gründers, als von feinem Gee 
chmack, und nur ein großer Teich vor der 
Hinterfronte des Schloſſes iſt noch leidlich mit 
trüben übelriechendem Waſſer gefüllt, deſſen 
Oberfläche grüner zäher Schleim und üppig 
wuchernde Schilfmaſſen, — der einzige mar 
terielle Nutzen, den er hervorbringt — decken. 
So war Schloß Dietrichseck beſchaffen, als — 
im Spätherbſte des Jahres 1807 — der Ba⸗ 


ron Maximilian v. Senkendorf mit ſeiner Gee | 
mahlin, feinen beiden Kindern und einem klei⸗ 
nen Gefolge den Hof auf wenige Wochen mit | 


ſeinem Stammſchloſſe vertauſchte, wie er dieß 
ſchon ſeit dem Beginn ſeiner Ehe zu halten 
pflegte. Aber befremdlich, ſowohl für die adeli- 
gen Gutsnachbarn, als auch für die Dorfbe— 
wohner, war die Stille und Einſamkeit, mit 
welcher ſich diesmal der ſonſt ſo lebensluſtige 
und prunkliebende Gutsherr umgeben hatte; 
keine fröhliche Jagdparthie, kein munteres Gee 
lag, keine ſchöngeſchmückte Damen und ſtatt⸗ 


liche Cavaliere waren diesmal dort zu finden, 


ja ſelbſt die Einladungen der benachbarten Guts— 
beſitzer ſelten angenommen und ihre Beſuche 
nur höchſt ſelten erwiedert. Auch das Ver⸗ 
hältniß der beiden Ehegatten war nicht mehr 
das Alte, und Niemanden, der mit der Fa⸗ 
milie in nähere Berührung kam, konnte ent⸗ 
gehen, daß das häusliche Glück, die Harmonie 


welchen die 


der beiden Gatten geſtört ſei; jedes mied das 
Andere, und nur, wenn Anſtand und Conve⸗ 
nienz es erforderten, erſchienen beide zugleich, 
aber ohne eine gewiſſe gegenſeitige Kälte, und 
eine mühſam bewältigte Abneigung zu ver⸗ 
bergen. Auch fiel es nicht wenig auf, daß 
die Gutsherrſchaft länger als ſonſt und noch 
im Dezember ſich hier verweilte, wo die Be 
wohner der Reſidenz doch ſchon längſt in allen 
Arten von Genüſſen und Vergnügungen, die 
nur der Winter bieten kann, ſchwelgten. Der 
Baron unterhielt ſich mit der Jagd, welche in 
ſeinen eigenen Forſten ſehr ergiebig war, die 
Baronin lebte zurückgezogen nur ihren beiden 
Kindern, einem ſchönen Knaben von ſechs und 
einer lieblichen Tochter von vier Jahren, und 
mied fo viel als möglich, ſich und die ſicht⸗ 
lichen Spuren tiefen Kummers fremden Be⸗ 
ſuchen zu zeigen, die — auf das Gerücht hin, 
daß die Baronin krank ſei — auch nicht eben 
bäuſig kamen. — 


Ze 


Ein rauher Dezembertag neigte fich feinem 
Ende zu; der Schnee, den die ſtarken Winde 
von den Häuptern der hohen Föhren geſchüt⸗ 
telt und in's Thal heruntergeweht hatten, 
machte die Straße, welche durch deſſen Sohle 
nach dem Dorfe Dietrichsthal hinführte, bei⸗ 
nahe unwegſam. Bei jedem Schritte ſenkte 
ſich des Wanderes Fuß Tat bis zum Knie in 
die weiche nachgiebige Maſſe; kein Fuhrwerk, 
kein Wanderer weit und breit; nur eine noch 
jugendliche Frauengeſtalt in ſtädtiſcher Kleidung 
ſchritt muͤhevoll und ſichtlich ermüdet im Däm⸗ 
merlichte des Abends daher, ein abgetragener 
ſeidener Mantel umhüllte ihre Schultern und 
Bruſt, an welcher ſie, forglich in Decken ge⸗ 
wickelt, ein kleines Kind trug, das nebſt einem 
Armkorbe ihre ganze Habe bildete. Von Zeit 
zu Zeit hielt die Wandernde den Schritt an 

* 
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und warf beforgte Blicke auf das arme Würm⸗ 
chen an ihrem Buſen, und ein Seufzer, eine 
heiße Thränenfluth, welche über ihre kummer⸗ 
gebleichten Wangen herabrollte, ſagten genug⸗ 
ſam, daß ſie nicht zu den Schooßkindern des 
Glückes zu zählen ſei. Dann maß ihr Auge 
wieder die Entfernung, welche ſie noch von 
dem Schloſſe trennte, das für heute das Ziel 
ihrer Wanderung zu ſein ſchien, und bemühte 
ſich dann wieder mit Aufbietung der letzten 
Kraft, ihrem Ziel ſich zu nähern. — Der 
Schlag der achten Abendſtunde verklang eben 
in der dicken Winterluft, als die Hunde des 
Pachthofes durch lautes Bellen ihrem Herrn 
die Annäherung eines Fremden verkündeten; 
die Laterne in der Hand trat der Pächter 
Waller, ein noch ziemlich junger Mann, aus 
dem Hauſe und fragte laut nach dem Begehr 
des Fremden. 


„Lieber Meiſter Andreas!“ rief eine weiche 
Frauenſtimme in fremdländiſchem Accente, „öffnet 
mir Eure Thüre; ich bin Madelon, wenn 
Ihr mich nicht ſchon an der Stimme erkannt 
haben ſolltet; laßt mich nur auf einen Augen⸗ 
blick bei Euch eintreten!“ 


Der Pächter eilte, als er geſehen, daß nicht 
Diebe noch Räuber Einlaß begehrten, ſchnell 
nach dem Hofthore und öffnete den einen Flü— 
gel. Ein fremdes bleiches Frauengeſicht erſchien 
hinter der Thüre, zitternd vor Froſt und Er⸗ 
müdung. „Wie? eine fremde Frau?“ rief er 
„und allein, zu Fuße bei dieſem Wetter? Und 
noch dazu mit einem Kinde? — Arme Frau, 
ich bin zwar nicht Der, den Ihr gerufen, aber 
wenn ich Euch an ſeiner Stelle helfen kann, 
fo geſchieht's mit aller Freude. Ihr fcheint I 
fremd zu ſein, Eurer Sprache und Kleidung 
nach, aber dennoch müßt Ihr hier ſchon be⸗ 
kannt ſein, da Ihr den Eingang in ſo dunkler 
Nacht zu finden wußtet! Kommt herein, und 


theilt mir drinnen mit, wodurch ich Euch hel⸗ 
fen kann.“ dÉ 

„Wo iſt denn der Pächter Andreas?“ 
fragte die Frau noch immer zögernd und un⸗ 
ſchlüſſig, ob ſie der Einladung des Fremden 
folgen ſollte. 

„Der Pächter bin ich, obwohl ich nicht 
Andreas beiße;“ entgegnete der Hausherr; 
„wenn Ihr aber den früheren Pächter meint, 
ſo kommt Ihr zu ſpät, um den zu beſuchen, 
denn ſchon ſeit letzten Oſtern iſt er todt. — 
Vertraut Euch aber immerhin mir an, wenn 
ich Euch dienen kann, ſo ſoll's von Herzen 
gern geſchehen.“ 

„Todt?“ wiederholte die Fremde dumpf; 
„todt Alle, die mir wohl wollten!“ — Schüch⸗ 
tern folgte ſie dem Pächter in die niedere Stube. 


2. 


„Sorge für eine warme Suppe, Mutter 
Anna!“ ſagte der Pächter, indem er die Fremde 
zum bequemen Stuhle am Ofen führte. Macht's 
Euch jetzt bequem, gute Frau,“ fuhr er gegen 
die Fremde gewendet fort, „nehmt den naſſen 
Mantel ab und legt das arme Kind da in 
die Wiege zu meinem kleinen Mädchen; dem 
armen Würmchen mag die Kälte wehe genug 
gethan haben!“ — Mutter Anna hatte ſchnell 
den Spinnrocken verlaſſen, und der Fremden 
Korb, Kind und Mantel abgenommen. „Ach 
lieber Himmel!“ rief fie, „wie mögt Ihr gee 
litten haben in dem furchtbaren Schneeſturme 
da draußen, Ihr und Euer Kind! Und das 
kleine Engelchen ſcheint kaum ein ſechs Wochen 
alt zu fein? — „Noch nicht vollauf!“ vers 
ſetzte die Fremde; „o, es hat mich blutige 
Thränen gekoſtet, das liebe Kind dem ſchreck— 


lichen Wetter auszufegen, aber für Unglüdliche 
giebt es keine andere Wahl. 
heute hinauf auf's Schloß und dem gnädigen 
Herrn ein Paket Briefe übergeben; man wird 


Ich muß noch 


mit dann da oben wahrſcheinlich ein Obdach 
geben, und ich will Euch guten Leuten deshalb 
nicht lange zur Laſt fallen. Erlaubet nur, daß 
meine erftarrten Hände erſt ein wenig wärme, 
erbarmet Euch meines armen Töchterchens 
lange, bis ich wiederkomme, was wohl nicht 
Dër währen wird!“ — „Genießet erſt eine 
warme Speiſe, liebe Frau,“ ſagte Mutter Anna, 
le nur um wenige Jahre älter war, als die 
Fremde, „und ruhet dann aus; für heute möchtet 
Ihr auf dem Schloſſe doch zu ſpät kommen, 
und morgen wird ſich's auch beſſer ſchicken. 
ehmt vorlieb mit dem Wenigen, was wir 
Euch geben können und gerne geben, und follte 
10 Eure Bolſchaft fo dringlich fein, fo geht unſer 
ans oder die Magd beſſer hinauf als Ihr.“ 
„Wie Sie fo gut find, Madame!“ ſagte 
die Fremde, die Hand der Pächterin an ihr 
Herz drückend, „o, fürwahr, ich habe mich nicht 
getäuſcht, Ihre Menſchenfreundlichkeit und Milde 
giebt der des alten Pächters in nichts nach, 
und ich habe wenigſtens die Beruhigung, mein 
ind in guten Händen zu wiſſen, bis ich wie— 
derkehre.“— „Ihr ſcheint heute eine gute 
Strecke Weges zurückgelegt zu haben?“ fragte 
der Pächter, um indirekt wenigſtens hinter Stand 
und Herkunft ſeines Gaſtes zu kommen, — 
eine Neugierde, die bei der beſſeren Kleidung 
der Fremden wohl verzeihlich war. — „Wie 
weit mein Weg war,“ entgegnete die Fremde 
ausweichend, „das weiß ich nicht anzugeben, 
doch hat er alle meine Kräfte erſchöpft.“ — 
„Ihr ſeid wohl Wittwe, gute Frau? Wenig⸗ 
ſtens deut' ich mir das aus der Farbe Eurer 
Kleidung und aus Euren kummervollen Mienen! 
— Ihr werdet wahrſcheinlich bei der gnädigen 
Frau Schutz und Hülfe ſuchen wollen?“ fuhr 
er fort, als er ſah, daß die Erwähnung ihres 
Wittwenſtandes der Fremden bittere Thränen 
entlockte, „nun, da ſeid Ihr auf der rechten 
Fährte, unſere gnädige Frau iſt der Schutzgeiſt 


aller Armen in unſerer Umgebung, eine wackere 
Frau, bei Gott!“ — „Ja, das iſt ſie!“ be⸗ 
ſtätigte Mutter Anna, die eben wieder in die 
Stube getreten war, „eine recht würdige Frau! 
Ihr folltet fie ſehen, wie fie trotz des ſchlechten 
Wetters und des hohen Schnee's, tagtäglich 
allein oder mit einem ihrer Kinder den weiten 
Weg in's Dorf herab macht, um einen alten 
gebrechlichen Greis zu beſuchen, der vor wes 
nigen Wochen das Unglück hatte, bei'm Holz⸗ 
leſen im Walde einen Arm zu brechen; Ihr 
ſolltet die Freude der armen Leute aus dem 
Dorfe geſehen haben, mit welcher ſie die An⸗ 
kunft der gnädigen Frau vernahmen! Alle 
weinten zuſammen, und die gnädige Frau 
weinte am Ende ſelbſt mit! Ja, nicht allein 
Diejenigen, welche ſie um Hülfe angehen, un⸗ 
terſtützt ſie, ſondern ſie ſucht ſelbſt noch die 
verſchämten Hausarmen in ihren eigenen Hüten 
auf und hilft, wie und wo ſie kann! — Ein 
wahrer Engel iſt fie!” — Tiefe Röthe hatte 
bei dieſen Worten die Wangen der jungen 
Dame übergoſſen, und mit gepreßter Stimme 
erwiederte ſie: „Ich weiß das, Madame, denn 
ich kenne Madame la Baronne ſchon ſeit 
mehreren Jahren und habe ſelbſt längere Zeit 
in ihrer Umgebung gelebt.“ — „Ach folw 
fagte der Pächter und nahm vor Reſpect alge 
bald die Pelzmütze ab, „o, da will ich doch 
lieber gleich hinaufgehen und der gnädigen Frau 
Dero Ankunft vermelden!“ — „Nein, laſſen 
Sie das, guter Mann!“ bat die Fremde, „ich 
werde mich gleich ſelbſt aufmachen; ich gedenke 
die Baronin zu überraſchen, und Ihre Nach⸗ 
richt möchte fie eher erſchrecken.“ — „Wie 
Sie befehlen,“ ſagte der Pächter, und half 
ſeiner Gattin die Reſte des eigenen Abendeſſens 
herbeitragen; aber die junge Frau ſchien wenig 
Hunger zu haben; nachdem ſie das liebliche 
Wickelkind mit warmer Milch geſättigt, und 
es dann unter leidenſchaftlichen Liebkoſungen 


und Thränen geherzt und geküßt hatte, als 
gälte es eine Trennung auf Leben und Tod, 
nahm ſie eine niedlich, mit allerhand bunten 
Blumen und Arabesken geſtickte Brieftaſche 
aus ihrem Korbe, und ſchickte ſich zum Gehen 
an. — „Wollen Sie nicht zuvor ein Glas: 
chen Wein verſuchen?“ fragte die Pächterin; 
„Sie ſind ja auffallend ermattet, und die 
ſchneidendkalte Nachtluſt wird Ihnen jetzt nur 
ſchaden!“ — „Dank, tauſendmal Dank, gute 
Frau!“ ſagte die Franzöſin, denn als ſolche 
hatten ſie ſowohl ihr fremdländiſcher Accent 
als auch die zärtlichen Worte erkennen laſſen, 
welche ſie kaum erſt in ihrer Mutterſprache an 
ihren Säugling gerichtet hatte; „der Himmel 
möge Ihnen die viele Güte vergelten, welche 
Sie mir erwieſen haben; ich vertraue Ihnen 
dieſes kleine Kind hier an, mein einziges Be⸗ 
ſitzthum auf dieſer Welt, ſeien Sie ihm Mutter, 
ſo lange ich nicht bei ihm bin! Nicht wahr, 
Sie verſprechen mir das?“ — „Ach wie gerne,“ 
verſetzte Frau Anna, „ich will über dem Kinde 
wachen, als wenn es mein eigenes wäre; blicken 
Sie doch in die Wiege hier; liegen dieſe bei— 
den Kinder nicht beiſammen als ob ſie Zwil— 
lingskinder wären! Seien Sie ganz unbeſorgt! 
Sollten Sie auch heute Abend nicht mehr vom 
Schloſſe zurückkehren, denn man wird Sie 
kaum gehen laſſen, ſo ſoll doch Ihr Kleines 
nicht ſchlimmer aufgehoben ſein, als bei Ihnen 
ſelbſt, und Morgen frühe bringe ich es Ihnen 
ſelbſt nach dem Schloſſe.“ — „Wenn man 
mich zurückhalten würde?“ ſagte die Fremde, 


„o ich hoffe nicht, und ſollte es fein, ſo werde 


ich es nicht annehmen! — Für jetzt bitte ich 
Sie nur, mir die große Thüre wieder zu öffnen, 
ich werde wohl bald zurück ſein!“ Und noch 
einmal trat ſie zur Wiege, und küßte unter 
heißen Zähren das ſchlummernde Kind: ,, Adieu 
mon enfant bienaimée, adieu, ma chere 
Madelon, ‘adiew pour toujours!“ flüſterte 


bin ich am Ziele, 


ſie, und folgte dann dem Hausherrn und der 
voranleuchtenden Mutter Anna, welche den 
ſchweren Riegel des Thores entfernte. „Er⸗ 
lauben Sie, daß ich Sie begleite!“ bat der 
Pächter, „die Nacht iſt Niemands Freund, 
und bei'm Emporſteigen auf dem ſteilen Fuß⸗ 
pfade zum Gartenpförtchen möchte Ihr müder 
Fuß leicht ſtraucheln!“ Die Fremde nahm ſein 
Anerbieten dankend an, und ſtieg ſtumm, in 
ſich ſelbſt gekehrt, an ſeinem Arme den engen 
ſteilen Weg empor. — „Weinen Sie nicht, 
liebe Frau,“ ſagte Waller, als er bemerkte, 
daß ſeine Gefährtin ihr Schluchzen nur müh⸗ 
ſam unterdruͤckte, „bald ſind Sie am Ziele 
Ihrer Leiden! denn ſind Sie erſt bei unſerer 
gnädigen Frau, ſo mögen Sie am längſten ge⸗ 


litten haben; fie weiß Mittel gegen alle Schmer« 
zen!“ — „Ja,“ ſagte die Gefährtin gedanken⸗ 


los, „Sie haben Recht, mein Freund! bald 
bald habe ich ausgelitten, 
ich fühle es ſelbſt!“ — Das Pförtchen war 
offen, und die Fremde, welche mit der Lage 
des Schloſſes und ſeiner Eintheilung wohl be⸗ 
kannt zu ſein verſicherte, dankte freundlich ihrem 
Führer, und bat ihn, einſtweilen, ohne ihre 
Entlaſſung bei der Schloßherrin abzuwarten, 


nach ‚Haufe zu kehren, weil fe ſich ſpäter 


immerhin einen Diener zum Geleite ausbitten 
könne, und der Pächter, welcher ſeine Dienſte 
nicht aufdrängen wollte, kehrte, beſtes Glück 
und freundſchaftlichen Empfang prophezeihend, 
nach Haufe — 

(JFortſetzung folgt.) 


Wortwitze und Witzworte. 
Ein ſolides, zierliches, ernſt⸗ lehrreiches, modern⸗ 
hitz⸗ ſpitz⸗ und witziges Potpourri, 


Die Ehen ſollen im Himmel geſchloſſen 


werden, — und doch iſt der Himmel ſo yes 


melweit entfernt. 


Bie vide Lehrgedichte find im Grunde] lange, als etwas zu theilen und zu neh: 


leere Gedichte. 

Der Mangel an Ein fällen wird oft duch 
Auslage erſetzt. 

Die Kunſtrichter find meiſtens Gunſt⸗ 
Däi, beſonders da, wo man das K. wie G. 
dusſpricht 

Die Geizigen, die nie Gäſte bewirthen, 
ec im Grunde die gaftfreiften Leute. 

Je größer die Ausbildung eines Men: 
Wen, je kleiner iff feine Einbildung. 

Mit wem man nicht umgehen kann, 
den muß man umgehen. 

Bei Männern iſt die Vielwiſſerei fo 
unausſtehlich, wie bei Weibern die Viel⸗ 
wiſcherei. 

Wenn wichtig das Adjectivum von Wicht 
„dann haben viele Perſonen Anſpruch auf 
Wu Beiwort. 

Ich habe Menſchen gekannt, welche ihr 
ganzes Leben lang nichts gerührt hat, als 
am Ende der Schlag. 

Mädchen werden beſiegt durch Briefwech⸗ 
ſel oder Wechſelbriefe. 

Wie oft könnte man das Point d’hon- 
neur mit keiner Ehre überſetzen. 

Aus einem Thuenichts wird gewöhnlich 
ein Taugenichts. 

Den Böſewicht ziehe ich einem böſen 

icht vor. 

Ein Mann von Worten iſt ſelten ein 

ann von Wort. 

Manche Schöne iſt biſſig, ohne eben 
ein gutes Gebiß zu haben. 

Die Weltgeſchichte lehrt, daß in den Ver⸗ 
boten ein größerer Reiz zum Ungehorſam, als 
in den Geboten liegt. 

Eiferſucht iſt eine Leidenſchaft, die 
mit Eiſer ſucht, was Leiden ſchafft. 

Wie nahe liegen ſich Handel und Händel. 

Theilnahme dauert gewöhnlich nur fo 


men da iſt. 

Buchhändler und geſchminkte ER 
men legen auf, — jene, wenn das Alte 
abgeſetzt iſt; dieſe, um das Alte b 
ſetzen. 

Statt Euclids Analyfe, ſchreibt ES 
Anna Life, Realis. 


Miscellen. 

Die Beobachtung hat gezeigt, daß eine 
weibliche Stubenfliege ſelbſt und durch ihre 
Nachkommenſchaft in einem Sommer über 2 
Million Weſen ihres Geſchlechts hervorbringen 
kann; die Wanze bringt 200 Junge auf ein⸗ 
mal hervor. Dieſe ungeheure Fruchtbarkeit 
läßt ſich doch noch gar nicht mit jener der 
Fiſche vergleichen. Ein Hering hat 50,000 
Junge gegeben und ein Kabliau enthält in 
unvollkommner Frucht (Embryo) mehr ſeiner 
Art in ſich, als es auf der ganzen Welt le— 
bende menſchliche Bewohner giebt, wenn man. 
dieſe auf 810 Millionen annimmt. Aber 
auch dies ift noch unbedeutend gegen die Thier⸗ 
chen im Weltmeer, welche ſo kleine Weſen her— 
vorbringen, daß ein Waſſertropfen unter einem 
guten Mikroskop betrachtet, über 20,000 daz 
von enthält, die ſämmtlich leben, gewandt und 
kräftig ſchwimmen, ohne einander im Wege 
zu ſein. 


Ein Student aß bei einem ſehr geizigen 
Profeſſor der Anatomie. Da ihm mehr Knochen 
als Fleiſch vorgeſetzt wurden, nahm er eine 
Rippe und betrachtete fie ſehr genau. „Was 
machen ſie da?“ fragte der Profeſſor. „Mir 
fallt eben,“ antwortete der Student, „Ihre 
Theorie von der Struktur der Knochen ein, 
und da ſehe ich denn, ob was dran iſt?“ 


— 


Heirathsluſtige Damen, denen es in Eu⸗ 
ropa an einem Engagement fehlt, müſſen nach 
Auſtralien auswandern. Von erwachſenen Män⸗ 
nern die ſich dort verheirathen wollten, würden 
von 100 immer nur 49 Weiber finden. Un⸗ 
verheirathete würden von 100 nur immer 11 
Weiber, und wollten alle Freien ſich verhei⸗ 
rathen, ſo würden von 100 nur 8 Weiber 
finden. Da es in Auſtralien jetzt 66,366 
unverheirathete Perſonen männlichen Geſchlechts 
und nur 26,007 unverheirathete Perſonen 
weiblichen Geſchlechts giebt, ſo müſſen nicht 
weniger als 40,359 unverheirathete Frauen⸗ 
zimmer eingeführt werden, bevor jeder Sohn 
Adams eine Tochter Evas erhalten kann. 


In Hanau hat ein Nachtwächter die Hälfte 
des Frankfurter großen Looſes (110,000 Gul 
den) gewonnen. Nicht jedem Nachtwächter 
ſchlägt eine ſolche glückliche Stunde! 

Die Königin Chriſtine von Schweden un- 
terhielt ſich zuweilen damit, daß ſie Flöhe mit 
einer kleinen Kanone erſchoß. Dieſes lillipu— 
tiſche Artillerieſtück wird noch im Zeughauſe 
zu Stockholm gezeigt. 


Tags: Begebenheiten. 


Berlin. Als Haupterben des Grafen von 
Naſſau bezeichnet man den Prinzen Friedrich der 
Niederlande. Nicht 100, ſondern 168 Millionen 
hollaͤndiſcher Gulden (98 Millionen Thaler) ſoll 
das Vermoͤgen des hohen Verſtorbenen betragen. 
Seine Gemahlin, die Gräfin d'Oultremont, er: 
Halt jährlich eine Revenue von 25,000 Thalern, 
und wird ſich, da ſie katholiſcher Religion iſt, 
vermuthlich nach Rom begeben, woſelbſt ihr Bru⸗ 
der als belgiſcher Geſandter ſich aufhaͤlt. Die, 


LS Diefe Zeitfchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Königl. Poſtamter 
für den vierteljaͤhrigen Praͤnumerations-Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 


Frau Prinzeſſin Albrecht von Preußen, K. H., 
erbt, wie man ſagt, die ſaͤmmtlichen Beſitzungen 
des Herrn Grafen in Schleſien. 


Bremen. In Sibiren hat man goldene 
Berge gefunden. Die Goldſandlager laͤngſt der 
chineſiſchen Kuͤſte verbreiten ſich uͤber eine Ge⸗ 
birgsflaͤche von 80,000 Quadratmeilen, deren 
zweihundertſter Theil am Ural im Durchſchnitt 
jährlich 10,100 Pfund Gold geliefert haben fol. 
Profeſſor Hofmann hat den Goldgehalt in den 
bisher für taub gehaltenen Granitmaſſen, aus 
denen das ganze Gebirge beſteht, entdeckt. Der 
General Cancrin hat, um das Gold im Preiſe 
zu erhalten, die Abgabe auf 10 Procent geſtei⸗ 
gert (ſehr menſchenfreundlich!) und ſieht ſich in 
die Nothwendigkeit verſetzt, von der vorjaͤhrigen 
Ausbeute im Altai⸗Gebirge, welche 33,666 Pfund 
betrug, fir die Krone den fünften Theil in Be 
ſchlag zu nehmen. Die Traͤume von goldenen 
Bergen ſind alſo verwirklicht und zwar in Si⸗ 
birien, vor deſſen Namen ſonſt Jeder erſchrak, 
denn es giebt dort auch Arſenikbergwerke, in denen 
Tauſende ihr Leben hinſiechen und welche kein 
Gold befreien kann. x 


‚Waldenburg. Am 30. November c. Abends 
zwiſchen 9 und 10 Uhr wurde der Stellmacher 
George Tſchentſcher aus Froͤhlichsdorf, auf 
dem Wege von Quolsdorf dahin, durch Umfallen 
eines mit Holz beladenen Wagens, welchen er 
begleitete, erquetſcht. Der Verungluͤckte hinter⸗ 
laͤßt eine Wittwe und 4 unmuͤndige Kinder. 


Logogriph. 

Mit a nennt's einen ſchoͤnen Fluß, 
Der mit des Rheines Fluth ſich miſchet. 
Mit i wird's Manchem zum Genuß 
— Ein Brot der Ferne — aufgetiſchet, 
Mit r war's vom Soldatenſchlag, 

Wie dies uns die Geſchichte lehret, 
Mit u hat's Manchen, der da lag 
In ſuͤßem Schlummer, Nachts geſtoͤret. 


Verleger und Redakteu C. J. Schloͤgel. 


